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Szenische Lesung
mit seltsamem Paar

»Rose und Walsh«, das bisher letzte Stück
des amerikanischen Dramatikers Neil Si-
mon, feiert heute um 20 Uhr in einer halb-
szenischen Lesung Premiere auf der taT-
Studiobühne. Die Geschichte enthält die
verschrobenen, aber liebenswerten Figuren,
für die man den Autor liebt.

Die kapriziöse Schriftstellerin Rose Stei-
ner ist Pulitzer-Preis-Trägerin und seit vie-
len Jahren dem Krimiautor Walsh McLaren
in tiefer Liebe verbunden. Die beiden strei-
ten und versöhnen sich, diskutieren mitei-
nander und bezeugen sich täglich gegensei-
tig ihre Zuneigung – obwohl Walsh seit fünf
Jahren tot ist. Schwierigkeiten tauchen erst
auf, als Walsh beschließt, dass es an der
Zeit sei, sich von ihrer Beziehung zurück-
zuziehen und in die Unterwelt zu ent-
schwinden.

Simons Geschichte erzählt mit Anne-Eli-
se Minetti, Petra Soltau; Harald Pfeiffer
und Pascal Thomas eine ganz besondere
Liaison zweier reifer Menschen mit vielen
überraschenden, berührenden Momenten
und ungeahnter Situationskomik. Weitere
Termine: 11. Oktober und 1. November. pm

Holofernes kommt
Literarisches Zentrum präsentiert Herbstprogramm

»Nur ein Wort«, »Aurélie«, »Gekommen, um
zu bleiben«: Judith Holofernes hat Klassiker
der deutschsprachigen Pop- und Rockmusik
geschrieben und gesungen. Am 3. Dezember
ist sie im »Ulenspiegel« zu Gast. Auf Einla-
dung des Literarischen Zentrums Gießen
(LZG) wird Holofernes, die als Frontfrau der
Band »Wir sind Helden« bekannt wurde,
Tiergedichte vortragen – und die Besucher
außerdem singend unterhalten. Ihr Auftritt
sowie eine Lesung des Bestseller-Autors Ilja
Trojanow und ein Vortrag des Antisemitis-
mus-Forschers Wolfgang Benz zählen zu den
Glanzpunkten im hochkarätigen Herbstpro-
gramm des LZG.

Holofernes stellt im Ulenspiegel am 3. De-
zember um 20 Uhr ihren ersten Lyrikband,
»Du bellst vor dem fal-
schen Baum«, vor. Ge-
dichte zum Beispiel
über Elefanten, Lemure
und Faultiere hat sie in
dem Werk verewigt. Der
Eintritt ist frei. Pro-
grammleiterin Madelyn
Rittner und der Vor-
standsvorsitzende Sa-
scha Feuchert, raten
aber zu einer frühzeiti-
gen Anmeldung beim
Literarischen Zentrum, um auch garantiert
in den voraussichtlich proppenvollen »Ulen-
spiegel« zu kommen.

Zwei wahre Meister der Sprache hat das
LZG für diesen Herbst gewinnen können:
Bestseller-Autor Ilja Trojanow liest am 25.
November um 19.30 Uhr im Atrium des Rat-
hauses aus seinem Roman »Macht und Wi-
derstand«. Am selben Tag wird er auch einen
Workshop für Germanistikstudenten der

Justus-Liebig-Universität leiten. Darüber
hinaus ist mit Hans Thill am 28. Oktober um
19.30 Uhr im Margarete-Bieber-Saal »einer
der bedeutendsten Gegenwartslyriker und
Übersetzer« zu Gast, wie der Vorsitzende des
Literarischen Zentrums Feuchert betont. In
der Reihe des »LZGesprächs« schildert Thill
unter anderem eine der großen Herausforde-
rungen der Literatur: Wie übersetzt man ein
Gedicht aus einer anderen Sprache? Ist Lyrik
überhaupt zu übersetzen?

Hervorzuheben ist im Herbstprogramm des
LZG außerdem ein Besuch des Antisemitis-
mus-Forschers Wolfgang Benz. Im KiZ stellt
er am 24. November um 19 Uhr seine neue
Veröffentlichung vor: »Antisemitismus – Prä-
senz und Tradition eines Ressentiments« –

für den Leiter der Ar-
beitsstelle Holocaustlite-
ratur Feuchert bereits
jetzt »ein Standard-
werk«. Benz geht auch
der Frage nach, in wel-
chem Verhältnis Antise-
mitismus und Israel-Kri-
tik zueinander stehen.

Das vollständige
Herbstprogramm ist ein-
zusehen unter www.lz-
giessen.de. Für Madelyn

Rittner ist es das erste LZG-Programm, für
das sie Verantwortung trägt. Die neue Pro-
grammleiterin war noch bis vergangenen
Monat in Mexiko am Goethe-Institut tätig.
Die 26-jährige Germanistin und Anglistin
hat an der JLU studiert sowie im englischen
Sheffield und an der University of Califor-
nia, Berkeley. Für das LZG ist sie seit 2012
aktiv, zunächst als Praktikantin, dann ehren-
amtlich und alsVolontärin. srs

Judith Holofernes wird am 3. Dezember im
»Ulenspiegel« Tiergedichte vortragen und
singen. (Foto: pv)

Lesen ebenfalls: Ilja Trojanow und
Hans Thill (r.). (Fotos: Agentur)

Wort zum Sonntag

Angenommen…?
In diesen Tagen geschehen extreme Er-

eignisse. Umbrüche, Krieg und Gewalt
bringen alles in Bewegung. Manchmal ist
es einfach nicht mehr zu ertragen, was
täglich in den Medien berichtet wird und
zur Sprache kommt. Und nun auch an die-
ser Stelle. Irgendwann kann und mag man
es doch nicht mehr hören.

Doch wenn in einem System ein Glied in
Bewegung gerät, folgen die anderen nach.
Keines bleibt unbehelligt. Das spüren
Staaten und das spüren auch wir. Auf ex-
treme Situationen extrem zu reagieren
mag vordergründig eine Lösung sein, doch
wem hilft das letztlich?

Im Markusevangelium, Kapitel neun,
stellt Jesus den streitenden Jüngern ein
Kind vor. Ein Kind als Zeichen der Sach-
lichkeit und der Beruhigung. Ein Bild
auch der Demut. Jesus spitzt diese parado-
xe Konfrontation noch mit der Aussage zu:
Wer ein solches Kind um meinetwillen
aufnimmt, der nimmt mich auf. Ist nicht
diese Aussage besonders für Christen eine
Verpflichtung, nicht Tür vor dem Leid und
vor den Sorgen anderer zu schließen.

Ich denke an das Bild von Aylan, des auf
der Flucht ertrunkenen Kindes, und die
damit verbundene Tragödie. Doch ich ahne
auch, was manche vielleicht entgegnen:
Wenn ich meine Tür zu weit aufmache,
wird mein Haus von anderen vollkommen
in Beschlag genommen. Diese Ängste sind

derzeit auch bei uns vorhanden und wir
sollten sie nicht einfach abtun. Hilfreich
wäre es, wenn wir uns dieser Situation
ehrlich stellen ohne den dauernden Streit
darüber, wer recht hat. Vielmehr brauchen
wir einen klaren Kopf und letztlich ein
warmes Herz, das den Menschen wahr-
nimmt. Wir werden niemals alle retten
können und wir werden nicht diese Welt
erlösen. Aber wir sollten uns nicht von
Angst und Vorbehalten überwältigen las-
sen. Weder Allmachtfantasien noch Bos-
heit oder Passivität sind angebracht. Denn
es gilt immer: das Gute, das wir schenken,
wird sich vermehren und sogar zu uns zu-
rückkehren. Dies ist kein egoistischer
Satz, denn es geht hier um Liebe und um
Achtsamkeit. Liebe ist immer vorbehalt-
los. Wenn wir so leben und der Botschaft
Jesu Christi wirklich folgen, dann bleiben
auch aktuelle Entscheidungen die viel-
leicht manchmal auch schmerzlich sind,
weil sie nicht allen gerecht werden kön-
nen, doch von einer Güte umgeben, die im-
mer noch mehr an Raum und Würde bein-
haltet, als reine Ablehnung und Streit.
Letztlich hat Gott sich in Jesus Christus
selbst als Kind in die Mitte gestellt. Den-
ken wir daran manchmal? Einfache Lö-
sungen mögen nicht helfen, aber Beson-
nenheit und Güte werden siegen.

Pfr. Clemens M. Wunderle,
kath. Pfarrgruppe Laubach-Grünberg

Abschluss der Festwoche
zur neuen Bonifatius-Orgel

Mit dem Konzert von Krystian
Skoczowski am morgigen Sonntag um 18
Uhr endet die Festwoche zur Weihe der
neuen Eule-Orgel in St. Bonifatius. Eine
Woche lang reihte sich Orgelkonzert an Or-
gelkonzert. Jetzt neigt sich die Festwoche
dem Ende entgegen und zum Abschluss er-
klingt die Perle der Empore mit einem
Konzert des 1968 in Hanau geborenen
Skoczowski. Er war Kirchenmusiker am
Breisacher Münster, an der Dominikaner-
kirche St. Pauls in Berlin und an der Wall-
fahrtskirche St. Lutwinus in Mettlach. Er
ist Lehrbeauftragter an der Universität der
Künste in Berlin, an der Uni Köln und am
Institut für Kirchenmusik des Bistums
Mainz. Darüber hinaus ist er Kantor in Ha-
nau. Als Organist konzertiert er im In- und
Ausland. Ein Schwerpunkt seiner Tätigkeit
ist der gregorianische Choral. Ferner ist er
künstlerischer Leiter des Armsheimer Or-
gelsommers sowie Initiator und Leiter des
Oberhessischen Orgelsommers.

Zu Beginn seines Konzertes wird er die
Fantasie sur l’Introit »Gaudeamus« von
Dom Paul Benoit spielen, gefolgt von der 1.
Sonate von Paul Hindemith. Daran schließt
sich die Aria von Variationi von Georg
Friedrich Händel an. Es folgen zwei Cho-
ralvorspiele aus op. 122 von Brahms und
die Einleitung zur Legende der heiligen
Elisabeth von Liszt. Danach spielt er »Mar-
che d’Hyménée« von Saint-Saëns und zum
Abschluss erklingt »Marche hongroise« aus
der Oper »La Damnation de Faust« von
Berlioz. Der Eintritt ist frei, um eine frei-
willige Spende wird gebeten. pm

Heute Vernissage
auf dem Schiffenberg

Am heutigen Samstag wird die Herbst-
Winterausstellung in der Galerie auf dem
Schiffenberg eröffnet. Es stellt (wie berich-
tet) die in Gießen aufgewachsene Künstle-
rin Christiane Caroline Möller aus. Sie hat
bei Markus Lüpertz ein Diplomstudium der
freien Malerei abgeschlossen und auch mit
dem Meister zusammen ausgestellt. Die
Künstlerin ist zur Eröffnung heute um 17
Uhr anwesend. Einführende Worte hält
Dieter Schormann. pm

Kleines Konzert
in der Michaelskirche

Am Sonntag, 27. September, 18 Uhr, fin-
det im Rahmen der Reihe »das kleine Kon-
zert« in der Wiesecker Michaelskirche ein
halbstündiges Konzert unter dem Motto
»Musik für Blechbläser und Orgel« statt. Es
spielt der Posaunenchor der Gemeinde, an
Flügelhorn und Trompete ist Andreas
Gramm zu hören, an der Orgel Norbert
Kissel. pm

Wieder großer Andrang
beim Mittagskonzert

Wohl kaum jemand im voll besetzten Her-
mann-Levi-Saal des Rathauses hatte den
Komponisten Johann Wenzel Kalliwoda je
zuvor gehört. Wie Moderator Berthold
Cremer beim Mittagskonzert mit Musikern
des Philharmonischen Orchesters indes
treffend anmerkte, lässt dies keine Rück-
schlüsse auf Qualität wie Quantität des
schaffensfreudigen Komponisten, Kapell-
meisters und Violinisten zurück, der von
1801 bis 1866 lebte und über 500 Werke
schuf.

Vielmehr zeugte sein Duett für zwei Violi-
nen von hohem künstlerischem Anspruch.
So bereits das eröffnende melodisch anmu-
tige Moderato. Anette Maria Schack-Reber
und Vera Krauß spielten es feinnervig, mit
atmender Artikulation und Phrasierung.
Zudem gefiel die wohlklingende Tonge-
bung. Dass sich die beiden Violinisten mu-
sikalische Perlen herausgepickt hatten, be-
stätigten die nicht minder liebreizende,
sensibel zu Gehör gebrachte Romanze und
das vitale Presto-Finale mit luftig-leicht
dahergekommenen Pizzicato-Passagen, de-
nen akzentuierte Abschnitte gegenüber-
standen.

Das Hörvergnügen setzte sich fort bei
Wolfgang Amadeus Mozarts Flötenquartett
A-Dur KV 298. Carol Brown (Flöte), Ale-
xandra Speckbrock (Violine), Jorid Helfrich
(Viola) und Tatiana Gracheva (Cello) unter-
strichen in den Andante-Variationen sehr
schön die innere Harmonie, hielten dabei
behutsam klangliche Balance. Beim Menu-
ett entzückte die tänzerisch elegante Bewe-
gung. Die Musikerinnen bewiesen hier, aber
auch im Rondo-Finale, untrügliches Gespür
für den nur auf den ersten Blick schlichten,
tatsächlich gediegenen Stil und wurden mit
kräftigem Beifall belohnt. jou

Vera Krauß (l.) und Anette Maria Schack-
Reber beim Schlussapplaus. (Foto: jou)

Geliebte Feinde
Briefwechsel zwischen Marcel Reich-Ranicki und Peter Rühmkorf vorgestellt

In seiner Autobiografie »Mein Leben« er-
wähnt Marcel Reich-Ranicki den Schriftstel-
ler Peter Rühmkorf nur am Rande. Das lässt
nicht gerade auf eine intensive Beziehung
zwischen dem Literaturkritiker und dem Ly-
riker schließen. Und doch gab es sie. Jahr-
zehntelang arbeiteten und stritten sie mitei-
nander, vor allem seit Rühmkorf ab 1974 Re-
zensionen für die »Frankfurter Anthologie«
verfasste, die Reich-Ranicki in der »FAZ«
herausgab. Dabei ist ein reger Briefwechsel
entstanden, der nun im Literarischen Zen-
trum vorgestellt wurde. Er enthält die wech-
selvolle Beziehung zweier schwieriger Geis-
ter. Die 287 Briefe, die im Verlauf von mehr
als drei Jahrzehnten zwischen Hamburg und
Frankfurt wechselten, sind nun im Wallstein
Verlag erschienen: Für die beiden Protago-
nisten nicht nur »Früchte der Zuneigung«,
sondern oft genug »abgeschossene Pfeile«.
Sie erzählen von gegenseitigem Respekt, ei-
nem beinahe freundschaftlichen Verhältnis,
aber auch stetiger Kritik. Dann der große
Krach, langjährige Fehde, schließlich Versöh-
nung.

Mit Stephan Opitz und Joachim Kersten
waren nicht nur profunde Kenner der Mate-
rie ins Literarische Zentrum gekommen,
sondern auch glänzende Vorleser, die mit
sichtlicher Freude und sicherem Gespür die

Untertöne und Subtexte der Briefe heraus-
präparierten. Der Rechtsanwalt Kersten ist
Rühmkorfs Testamentsvollstrecker und über-
nahm dessen Rolle. Opitz als Herausgeber
des Briefwechsels las Reich-Ranicki und
schaffte es, gänzlich ohne Parodie, dessen
Stimme und Tonfall in Erinnerung zu rufen.

Für die Zuhörer gab es dabei viel zu
schmunzeln und zu lachen. Denn beide Brie-
feschreiber offenbaren sich als glanzvolle
Stilisten, fast jeder Brief gerät unter ihrer
Feder zum Kabinettsstück. Selbst ihre, so
scheint es, liebevoll vergifteten Pfeile wissen
die beiden so zu zielen, dass der Aus- und
Abtausch stets auf Augenhöhe bleibt.

»Lesen Sie selbst und schütteln Sie sich«,
kündigt Rühmkorf da eine Arbeit über Tho-
mas Mann an, die Abneigung des Feuilleto-
nisten antizipierend. Ranicki lobt die »reine,
schöne Kunst« Rühmkorfs, sein »ungewöhn-
lich originelles, schönes Deutsch«, inhaltlich
aber sei jeder Satz »ganz falsch«. Dann wei-
ter: »Sie bestätigen alle Vorurteile, dass ein
Gespräch mit einem Lyriker eigentlich gar
nicht möglich ist«. Jahre später revanchiert
sich Rühmkorf, indem er Ranicki kleinliches,
pedantisches Versezählen vorwirft. »Sie sind
wohl ein total weltfremdes Individuum, das
sich nicht zurechtfinden kann auf dieser Er-
de«, kontert der Attackierte.

Doch erst Ranickis berühmter Verriss des
Grass-Romans »Ein weites Feld« ließ Rühm-
korf 1995 die Zusammenarbeit aufkündigen.
Nach fünfjährigem Schweigen sein Friedens-
angebot. Das, so erfuhr man aus den Briefen,
der Kritikerpapst nur im Tausch gegen eine
positive Besprechung seiner Autobiografie
annehmen wollte.

Ob Mahnschreiben oder Lobestelegramm:
Beide Schreiber haben die Streitkultur ge-
pflegt. Für die Zuhörer bedeutete das keine
einzige langweilige Sekunde und, ja, auch li-
terarischen Hochgenuss. Julian Wessel

Rollenspiel: Stephan Opitz (l.) liest Marcel
Reich-Ranicki, Joachim Kersten (r.) seinen
Briefpartner Peter Rühmkorf. (Foto: juw)


